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Durch ein mysteriöses Flugzeugunglück stirbt der Leiter der afrikanischen Zweigstelle eines deutschen Chemieunternehmens. Für die südafrikanische Polizei steht sehr schnell fest, dass es sich um ein tragisches Unglück handelt.


Wissenschaftler Frank Sattler arbeitet seit einigen Jahren für das Unternehmen. Er wird gegen seinen Willen kommissarisch zum neuen Chef ernannt. Plötzlich wird ein Mordanschlag auf ihn verübt, dem er nur knapp entkommt. Ob diese geheimnisvolle Zahlenreihe, die er im Tresor des Verstorbenen gefunden hat, etwas damit zu tun hat? Und was verschweigt die attraktive Labuschagne, die Mitinhaberin des Konkurrenten CCS? Sattler ahnt nicht, dass dies Teil einer viel größeren Verschwörung ist.


Gemeinsam mit seiner Kollegin Stefanie versucht er, der Sache auf den Grund zu gehen. Und zwar bevor der Mörder Erfolg hat…




Für meine Eltern




Das also war des Pudels Kern!


Ein fahrender Skolast? Der Kasus macht mich lachen.


Goethes Faust 1, Studierzimmerszene I


Indlu Yegagu Iyanetha


- auch ein schönes Haus kann undicht sein -


Zulu-Redensart, Unbekannter Verfasser




Prolog


Das Flugwetter war ideal. Der Himmel war strahlend blau, und weit und breit war kein Wölkchen zu sehen. Es war heiß und trocken.


Die ausgefranste Windhose am Rande der schmalen Runway zeigte einen leichten Gegenwind an.


»Wir können gleich starten«, sagte der Pilot, während er Schalter im Cockpit vor- und zurückschnappen ließ. Kleine Lichter gingen an und wieder aus. Er hatte gerade keine Zeit, sich zu seinen beiden Passagieren umzudrehen. Die Flugvorbereitungen in der kleinen Cessna mussten erst komplett nach Checkliste erledigt sein, und dabei konnte er keine Ablenkung gebrauchen.


»Die verlorene Zeit können wir zwar nicht mehr aufholen, aber ich werde mein Bestes tun, damit wir endlich in die Luft kommen. Wir fliegen etwa dreieinhalb Stunden, wenn der Wind nicht dreht und er weiterhin aus Westen kommt«, ergänzte er noch, weil er davon ausging, dass das seine beiden Passagiere interessieren könnte.


»Danke. An der Verspätung sind wir selber schuld«, sagte einer der beiden Männer mittleren Alters, die geduldig auf den Start warteten. Der Pilot hatte den einen links hinter sich schon mehrfach geflogen, den rechten dagegen hatte er noch nie gesehen.


Seine beiden Passagiere trugen teure Markenanzüge. Er wusste, dass sie wichtige Geschäftsleute waren. Trotzdem machten sie auf ihn einen durchaus sympathischen Eindruck.


Im Grunde genommen war es ihm egal, wen er flog. Die Arbeit vor dem Start war immer dieselbe und ob sich während des Fluges ein nettes Gespräch entwickelte, konnte man vorher ohnehin nicht sagen.


Während er die Zielkoordinaten eingab und den Höhenmesser nachstellte, hörte er mit einem Ohr zu, was die Beiden hinter ihm erzählten. Das Flugzeug war so klein und die Männer sprachen so laut, dass sich das gar nicht vermeiden ließ.


Der Rechte der beiden sagte gerade: »Du musst irgendwann einmal erwachsen werden. Das kann doch nicht ewig so weitergehen. Klar, ich gönne dir ja den Erfolg bei den Frauen. Aber wenn man über Vierzig ist, dann muss man in der Sache mal zur Ruhe kommen und sich um andere Dinge kümmern als um Weiberröcke.«


»Ach so. Um was denn zum Beispiel? Um Golfspielen? Oder Squash? Das ist noch nicht mein Leben. Ich bin ein Jäger. Eine mögliche Beute kann ich dir übrigens heute noch vorstellen. An der bin ich schon eine Weile dran, aber leider noch nicht wirklich zum Zug gekommen. Ich glaube übrigens, die Kleine wäre sehr gerne meine ›Beute‹.«


Der Mann links lachte laut und vergnügt.


Der Andere erwiderte nüchtern: »Ich weiß, wen du meinst. Sie wird heute Abend nicht in der Stimmung sein, um von dir ›erlegt‹ zu werden, fürchte ich.«


Der Pilot testete als letztes vor dem Start, ob sich Höhen-und Seitenruder noch so bewegen ließen wie sie sollten.


Dann warf er die Motoren an. Die Klimaanlage begann zu brummen und kühlte den Innenraum innerhalb von Sekunden spürbar herunter.


Mit einer lässigen Handbewegung schob der Pilot den Hebel für die Schubkontrolle eine Winzigkeit nach vorn. Die beiden Triebwerke heulten auf und das Flugzeug setzte sich in Bewegung. Der Pilot wollte noch ein paar Meter ausnutzen und ganz an den Anfang der Startbahn rollen, denn besonders lang war sie nicht.


Dort drehte er die Nase des Fliegers wieder um und stellte die Maschine gegen den Wind.


Jetzt kam der Teil eines jeden Fluges, der ihm am meisten Spaß machte. Er schob den Schubregler auf etwa achtzig Prozent nach vorne, die Motoren jaulten auf, die kleine Cessna machte einen ordentlichen Satz nach vorne und schoss die Startbahn entlang.


Der Pilot liebte das Gefühl, von der Beschleunigung in den Sitz gedrückt zu werden. Die Triebwerke verursachten beim Start einen Höllenlärm. Nach wenigen Sekunden wandelten die Tragfläche Geschwindigkeit in Höhe um und das Fahrwerk verlor wie gewünscht den Kontakt zur Erde.


Dann geschah Vieles auf einmal. Der Pilot spürte als erstes, dass das Steuerhorn plötzlich viel zu viel Spiel hatte. Als wären die Steuerseile gerissen. Die Maschine neigte sich nur wenige Meter über dem Boden plötzlich gefährlich zur Seite. Instinktiv versuchte er, gegenzulenken und zur Startbahn zurückzukehren, aber er hatte keine Kontrolle mehr. Er sah durch das Seitenfenster, wie die linke Tragfläche den Boden berührte.


Plötzlich presste ihn eine ungeheure Kraft in die Gurte, sodass ihm die Luft wegblieb. Er sah, wie die Rasenfläche des Flughafens immer näher kam und ihm mit aller Gewalt ins Gesicht schlug.


Dann wurde alles schwarz.




Kapitel Eins


Es war Anfang Mai, und der Herbst hatte begonnen.


Das Laub der Alleebäume hatte sich bereits braun verfärbt. Auf der Straße lagen kleine Grüppchen abgefallener Blätter, größere Ansammlungen fanden sich im Rinnstein aus Beton.


Obwohl das Autothermometer jetzt, um kurz nach halb neun, eine Außentemperatur von angenehmen dreiundzwanzig Grad anzeigte, wurde es abends nach Sonnenuntergang schnell empfindlich kalt.


Er liebte diesen Teil seiner täglichen Fahrt zur Arbeit. Die gut ausgebaute Straße zog sich stadtauswärts einige Kilometer durch eine sanft geschwungene, hügelige Landschaft. Die Vegetation am Straßenrand bestand im Wesentlichen aus hohem Gras, durchsetzt mit wenigen, trockenen Büschen.


Die am Fenster vorbeifliegende Graslandschaft hatte sich im Laufe des Jahres goldgelb verfärbt. Ab und zu wurde sie von großen Maisfeldern unterbrochen. Auch der Mais zeigte nicht mehr das saftige Grün des Sommers, sondern war reif für die Ernte.


Er war völlig entspannt.


Er näherte sich der Kreuzung, an der er nach rechts abbiegen wollte und wartete wenige Sekunden, um den Gegenverkehr durchzulassen.


Plötzlich sah er aus den Augenwinkeln im Rückspiegel ein rotes Blitzen. Wenige Sekunden später war eine sägende, laute Sirene direkt neben seinem Wagen zu hören. Sie gehörte zu einer Ambulanz der EMERGENCY RESCUE 24, kurz ER24, wie die Aufkleber an der Seite des Wagens zeigten. Der Wagen überholte ihn mit Vollgas. Direkt dahinter folgte ein Polizeiwagen mit nervös zuckendem blauem Blinklicht und einem intensiven unregelmäßigen Getröte und Gequietsche.


Er sah dem schmutzigen Polizeiwagen neugierig nach. Man konnte von hinten gut den Kastenaufbau mit dem vergitterten Fenster und den gelben Leuchtstreifen erkennen. Über den Streifen war der blaue POLICE Schriftzug angebracht.


Er fragte sich unwillkürlich, ob der Kasten eigentlich für Gefangene gedacht war. Irgendwie schien der Aufbau dafür zu klein zu sein. Vielleicht wurden damit die Hunde der Hundestaffel transportiert.


Gerade als er zum Abbiegen ansetzte, sah er, dass beide Fahrzeuge zweihundert Meter vor ihm auch rechts blinkten. Sie bogen mit hoher Geschwindigkeit auf einen Schotterweg ab und wirbelten dabei viel Staub auf.


Er bog auf die Straße ab, die zur Fabrik führte. Der Weg war in einem sehr schlechten Zustand. Die Zufahrt war zwar vor vielen Jahren abschnittsweise geteert worden, aber über weite Teile immer noch nur geschottert. Das führte dazu, dass die Fahrspur in den ungeteerten Bereichen durch den im Sommer üblichen heftigen Regen immer schlechter geworden war. Es waren unzählige Schlaglöcher unterschiedlichster Größe entstanden.


Sein Wagen hatte ausreichend Bodenfreiheit, um die kleineren Löcher ignorieren zu können. Er kam gut vorwärts, und nach wenigen Minuten hatte er den noch fehlenden Kilometer bis zum Werkstor zurückgelegt. Er ließ die Schranke mit seinem an das elektronische Öffnungssystem gehaltenen Ausweis nach oben schwenken.


Kurz darauf betrat er das Bürogebäude und bemerkte sofort die ungewöhnliche Stille.


Es gab zwar wie immer den Geruch nach frischem Kaffee - aber es fehlte das übliche leise Gemurmel, ein hier und da aufflammendes, gedämpftes Lachen, das Rascheln von Papier, Schritte über den grauen Teppichboden oder das Klappern der Tastaturen.


Zuerst vermutete er einen der vielen staatlichen Feiertage als Ursache, von denen er als Ausländer nichts mitbekommen hatte.


Der Kaffeegeruch passte aber nicht. Er ging zu einem der Raumtrenner und schaute um die Stellwand herum.


Nein, da waren sie, alle fünf. Sie saßen auf ihren Drehstühlen an den altmodischen Schreibtischen. Die Sonne fiel durch das Fenster herein, und draußen zwitscherte ein Vogel eine komplizierte Melodie.


Wie auf Kommando drehten sich alle zu ihm um, sagten aber kein Wort und erwiderten auch seinen Gruß nicht. Alle fünf schauten ihn mit unnatürlich blassen Gesichtern an. Sein Blick suchte nach Violet, der Abteilungssekretärin. Violet war Mitte Vierzig, geschieden und etwas übergewichtig. Und eine Seele von Mensch und deshalb der richtige Ansprechpartner um herauszufinden, was hier vor sich ging.


Gerade als er sie nach den Ereignissen fragen wollte, sah er, dass sie geweint hatte. Eben sammelte sich eine neue Träne in ihrem rechten Auge, tropfte auf ein Blatt Papier auf ihrem Schreibtisch und hinterließ dort einen nassen Fleck.


So etwas war noch nie passiert. Hier war tatsächlich irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung.


›Harmlos‹, das war sein erster Gedanke beim Betrachten der Szene.


Dafür, dass hier drei Menschen gestorben waren, wirkte die Absturzstelle auf den ersten Blick unscheinbar und tatsächlich harmlos. Er hatte etwas Großes, Dramatisches erwartet. Ein großes Feuer zum Beispiel, einen beeindruckenden Krater in der Erde. Hier waren vor wenigen Stunden drei Menschenleben ausgelöscht worden, und so eine im Grunde undramatische Unglücksstelle schien der Bedeutung dieser großartigen Menschen nicht gerecht zu werden.


Das kleine Flugzeug war kaum einhundert Meter hinter der Startbahn auf offenem Grasland aufgeschlagen. Der Flugzeugrumpf war nur noch ein qualmendes Metallknäuel.


Reste einer Tragfläche lagen rund zwanzig Meter entfernt und waren beinahe vollständig im hohen Gras verschwunden. Das Cockpit, oder besser das, was davon übrig geblieben war, hatte sich durch den Unfall um einhundertachtzig Grad zurück in Richtung Startbahn gedreht. Weitere, größere und kleinere Trümmerteile fanden sich verstreut auf dem Flugfeld. Weil die Maschine klein gewesen und im Vergleich dazu der Flugplatz groß war, sah das alles auf den ersten Blick nicht allzu dramatisch aus.


Als das Flugzeug vor knapp zwei Stunden verspätet abheben sollte, waren der Pilot und seine beiden Passagiere an Bord der Cessna bestens gelaunt gewesen – das wusste er von Violet. Sie hatte ihm vorhin unter Tränen erzählt, wie sie die Kollegen heute Morgen zu dem zweistrahligen Kleinflugzeug gebracht hatte.


Zwei der Männer an Bord hatte er sehr gut gekannt. Ja, er würde sogar von einer engen Freundschaft reden. Eines der Opfer war Dr. Späth, Finanzvorstand. Der andere war der Vorstandsvorsitzende Dr. Bukowsky. Beide arbeiteten für die gleiche Chemiefirma, für die er selber seit beinahe zwei Jahren auch tätig war.


Die Feuerwehr hatte den nach dem Aufprall ausgebrochenen Brand gelöscht. Das hohe, trockene Gras hatte an einer Stelle wieder Feuer gefangen, was allerdings niemanden kümmerte. Der Löschzug war schon wieder auf dem Weg zurück zur Hauptstraße.


Er sah in direkter Nähe zum Rumpf des Wracks insgesamt drei Rettungswagen stehen. Neben dem Krankenwagen von ER24, der ihn vorhin überholt hatte, waren dort noch zwei weitere Fahrzeuge von anderen privaten Rettungsdiensten geparkt. Der ER24 war offenbar genauso ein Nachzügler gewesen wie der Polizeiwagen mit dem Kastenaufbau, der jetzt in der Nähe der Absturzstelle auf dem kleinen firmeneigenen Flughafen stand.


Ein Polizist stand auf der anderen Seite des Wracks und sah neugierig zu ihm hinüber. Der Beamte schien ihn als eine Art Firmenrepräsentanten wahrzunehmen. Der Mann kam mit großen Schritten entschlossen näher. Es war ein groß gewachsener Weißer, etwa Mitte dreißig, mit der für die hiesigen Verhältnisse typischen rötlichen Hautfarbe, einer Art ›Dauersonnenbrand‹.


Auf dem Kopf trug er einen breitkrempigen dunklen Cowboyhut. Außerdem hatte er ein blaues kurzärmeliges Hemd an. Die Marke, die mit einer angerosteten Sicherheitsnadel an seinem Hemd befestigt war, wies ihn als Kriminalpolizisten aus. Die kurze blaue Hose, die knapp über dem Knie endete, und noch dazu die nackten Füße in Sandalen gehörten sicher nicht zur offiziellen Uniform. Der Revolver in einer Halterung an seinem Gürtel dagegen sehr wohl.


»Hallo, wie geht es?«, fragte der Mann, als er sich bis auf Rufweite genähert hatte.


»Könnte besser sein, danke. Und selbst?«, antwortete er dem Polizisten.


»Ich kann mich nicht beschweren. Gehören Sie zu der Firma, zu der dieser Flughafen gehört?«


»Ja, das tue ich. Mein Name ist Frank Sattler. Ich bin Forschungsleiter der CHLORINE LIMITED. Wir haben den Flughafen vor einigen Jahren gepachtet und ihn mit der kleinen Cessna hier viel benutzt. Vor allem für längere Strecken. Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«


»Mein Name ist Dawie van der Merwe. Ich bin bei der Kriminalpolizei zuständig für schwere Unfälle mit Todesfolge. Und da haben wir hier in dieser Stadt eine ganze Menge zu tun, glauben Sie mir. So etwas hier«, er ließ die Hand mit einer weitläufigen Geste in Richtung der Unfallstelle kreisen, »haben wir auch nicht alle Tage. Zuerst einmal mein Beileid zum Verlust ihrer beiden Kollegen. Ich denke, davon haben Sie schon gehört. Wir haben die drei Leichen vor etwa einer Viertelstunde abholen lassen. Wirklich tragisch.«


Der Polizist war nicht wirklich betroffen. Professionelle Distanz, dachte Sattler. Van der Merwe ergriff Sattlers Hand und schüttelte sie. Offenbar wollte er sich schon verabschieden. »Ich fahre dann mal wieder. Ich denke, Sie werden die Reste des Flugzeuges hier in den nächsten Tagen wegräumen lassen.«


Sattler ging das zu schnell.


»Wollen Sie denn keine Untersuchung einleiten lassen, keine Flugaufsicht einschalten, kein gar nichts? Kein Bericht?«


Van der Merwe hatte sich schon Richtung Kastenwagen bewegt, drehte sich aber noch einmal kurz um. »Jeden Tag stirbt auf den Straßen rund um diese Stadt im Schnitt ein Mensch, an Samstagen sogar vier. Glauben Sie, wir leiten bei allen Ermittlungen ein und machen eine Menge Papierkram? Das können wir gar nicht leisten. Das hier war ein Unfall. Der Pilot war schuld. Ende der Geschichte. Seien Sie froh, dass wir kein Verfahren eröffnen, dadurch können Sie diese Sache schneller mit der Versicherung abwickeln.«


Nach kurzem Zögern und vermutlich, weil Sattler wie er ein Weißer war, sagte er: »Ich lasse ihnen meine Telefonnummer da. Wenn Ihnen etwas einfällt oder sonst noch was ist, dann können Sie mich gerne anrufen.«


Einigermaßen fassungslos nahm Sattler eine ziemlich verknickte und an einer Ecke schmutzige Visitenkarte mit der Nummer des Kriminalbeamten entgegen. Wenige Minuten später sah er den Polizeiwagen abfahren, gefolgt von den Ambulanzen, für die es hier kein Geld mehr zu verdienen gab.


Sattler trat zum ersten Mal näher an das noch heiße Wrack heran. Die Wucht des Aufpralls hatte unter anderem eines der Strahltriebwerke abgerissen. Der Unfall musste furchtbar gewesen sein. Noch unfähig, die Trauer über die beiden Kollegen zu verarbeiten, war er wie betäubt. Mit den Beiden hatte er gestern noch zu Mittag gegessen. Bukowsky hatte wieder von einer seiner vielen Frauengeschichten erzählt. Sie hatten zusammen viel gelacht.


Sattler funktionierte zwar, aber der emotionale Teil seines Gehirns war abgeschaltet.


Hier gab es für ihn nichts mehr zu tun. Er drehte um und machte sich auf den kurzen Weg zurück zur Firma, den er zu Fuß hergekommen war.


Immer auf der Hut vor giftigen Schlangen hatte er es sich seit Langem zur Angewohnheit gemacht, im hohen Gras genau zu schauen, wo er hintrat. Dadurch entdeckte er nach wenigen Schritten ein merkwürdiges Metallteil auf dem roten sandigen Boden zwischen zwei Grasbüscheln.


Er hob es auf. Es war etwa so groß wie seine Faust. Es war recht schwer, vielleicht war es aus Stahl. Äußerlich war es rund wie ein Rohr, an einem Ende mit einer dicken Schraube verschlossen. Das andere Ende war aufgerissen, etwa wie die Finger einer gespreizten Hand.


Merkwürdig, dachte er bei sich, drehte es noch mal kurz in der Hand - und nahm es mit.




Kapitel Zwei


Vuyo Sibisi befańd sich nur wenige Schritte vom Brückenaufgang entfernt. Die Sonne stand jetzt, gegen Mittag, schon sehr hoch im Norden. Vuyo wurde es allmählich heiß in seinem dunklen Anzug, aber die Schulkinder mussten gleich da sein.


In etwa dreihundert Metern Entfernung sah er auf dem sehr schmalen und staubigen Feldweg, durch die flirrende Luft und den aufgewirbelten Staub ein paar kleine Punkte tanzen. Das mussten sie sein. Nur noch ein paar Minuten, dann wären sie hier.


Er drehte sich um und betrachtete die Brücke in der Seitenansicht. Stahlträger, funkelnagelneu. Der Lack war noch so frisch, dass er an manchen Stellen aussah wie noch gar nicht getrocknet. Eigentlich ein echtes Prachtstück, dachte er, so wie sie sich über das Tal spannte. An der tiefsten Stelle war die Brücke geschätzte acht oder neun Meter hoch und führte über ein trockenes Flussbett. Die Länge der Brücke musste er nicht schätzen, die wusste er noch aus dem Bauantrag, den er vor gut einem Jahren gestellt hatte. Die Zahl konnte man sich gut merken: dreiunddreißig Meter. Außerdem hatten die lokalen Zeitungen bei der Eröffnung über das Bauwerk berichtet und damals war diese Zahl von praktisch jedem Journalisten erfragt worden. Als Lokalpolitiker vergisst man solche Tage nicht so schnell.


Eigentlich war das ein Bauwerk, auf das man als Gemeinde stolz sein konnte. Und er, als Bürgermeister von Ekurhuleni, ganz besonders, denn er hatte wesentlich beigetragen.


Das Geld für die Brücke kam aus einem staatlichen Fonds zum Aufbau strukturschwacher ländlicher Gebiete. Der Fonds war nur klein, aber die ländlichen Gebiete groß. Daher war es nicht einfach an das Geld zu kommen, und er musste erst die Entscheider auf die Infrastrukturprobleme in seinem Ort aufmerksam machen. Traditionell geschah das durch eine Einladung in das örtliche Bordell.


Ursprünglich hatte er gar nicht Bürgermeister werden wollen. Der Ort war zwar sein Geburtsort, aber er sah im Prinzip genauso aus wie die anderen Gemeinden in der Nachbarschaft und hatte für ihn keine besondere Bedeutung. Er war bei seiner Berufswahl nie von heroischen Motiven getrieben worden, wollte sich nie für andere aufopfern, nie Ruhm und Ehre ernten. Im Prinzip hatte er einen Job gebraucht, und Bürgermeister dieser Gemeinde war ein guter Job.


Ekurhuleni war eigentlich keine Gemeinde im engeren Sinne. Der Ort war viel mehr eine ziemlich große Ansammlung versprengter, mit Reet gedeckter Rundhütten und kleiner Steinhäuser, durch die sich eine Hauptstraße schlängelte. Die weit verstreuten Häuser schmiegten sich an die hügelige baumlose Landschaft.


Die Häuser besaßen statt einer geregelten Kanalisation nur eine einfache Grube, aber praktisch alle Hütten waren elektrifiziert, wie man leicht an dem überirdisch geführten Wirrwarr an Stromleitungen erkennen konnte. Fast keine Familie verfügte über fließendes Wasser, und zu praktisch keinem der Häuser führte ein befestigter Weg. Die Zugänge waren Trampelpfade, die sich nach dem im Sommer üblichen Gewitterregen blitzschnell in tiefe Schlammgräben verwandelten.


Daher brauchte Ekurhuleni dringend das Geld für die Infrastruktur.


Mit der neuen Brücke, neben der Vuyo stand, verkürzte sich der tägliche Weg der Grundschulkinder von bisher sechseinhalb Kilometer auf nur noch zwei. Eine tolle Sache. Wenn da nicht dieser Schönheitsfehler wäre.


Irgendjemand hatte das der Zeitung gesteckt. Die Reporter hatten ihn vorgestern und gestern insgesamt acht mal angerufen und sich nach der Brücke erkundigt. Die ersten zwei- oder dreimal hatte er sich entschuldigen lassen mit der Ausrede, dass er gerade auf der Ausschusssitzung ›Regionale Entwicklung‹ des ANC sei. Aber da der Ausschuss nur einmal im Monat tagt und das nur für eine bis maximal zwei Stunden, klang jedes neue Leugnen immer unglaubwürdiger. Zumal die Journalisten über den Tag verteilt angerufen hatten. Also hatte er doch irgendwann abheben müssen. Und hatte anfangs alles geleugnet.


Und gestern dann fiel ihm nichts mehr ein. Er legte einfach auf, sobald sich ein Reporter am anderen Ende der Leitung zu erkennen gegeben hatte. Was hätte er sagen sollen, er hatte selber keine echte Erklärung.


Die Kinder waren inzwischen näher gekommen.


Es waren insgesamt fünf, alle zwischen acht und neun Jahre alt. Vier Mädchen und ein Junge. Vuyo konnte jetzt die blitzsauberen Schuluniformen der fünf Kinder erkennen.


Seine Gedanken schweiften wieder ab, hin zu einem Bauprojekt in einer der Nachbargemeinden. Dort sollte eine der Schotterstraßen geteert werden. Eine wichtige Sache und die Gemeinde hatte lange dafür gespart. Endlich war das Geld zusammen und man suchte einen Bauunternehmer, der die Arbeiten ausführen konnte. Der Unternehmer machte ein Angebot und verlangte eine Vorauszahlung von fünfzig Prozent.


Dann war der Bauunternehmer - ein Betrüger - mit dem vielen Geld verschwunden und die Autofahrer ärgerten sich lange über Steinschläge in der Karosserie.


Er hatte von einer anderen Baustelle gehört, auf der es auch nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Dort hatte der Leiter der Vergabekommission für einen Straßenbauabschnitt von nur fünfzehn Kilometern den Anteil der Mittel für temporäre Verkehrsberuhigung während der Bauphase einfach auf einen unrealistisch hohen Wert gesetzt. Im Anschluss hatte er dafür gesorgt, dass sein Schwager aus Port Elizabeth den Zuschlag für die Umsetzung der beschlossenen Maßnahmen bekam.


Der baute pflichtbewusst so viele Rüttelschwellen auf die Fahrbahndecke, bis das Budget verbraucht war. Das Resultat waren nicht weniger als sechsundsechzig »speed bumps« auf der kurzen Strecke. Pendler mussten viel Geld in neue Stoßdämpfer investierten, wollten sie diese Strecke während der zweijährigen Bauzeit regelmäßig benutzen.


Die Kinder waren jetzt nur noch fünfzig Meter von Vuyo entfernt.


Vuyo hatte eigentlich Polizist werden wollen, dieses Land verfügte über viele Polizisten. Dieser Beruf war finanziell attraktiv, denn er versprach einige nicht legale Zusatzeinnahmen. Aber was die Leute freiwillig anboten, konnte man auch dankbar annehmen, sagte zumindest sein Onkel immer. Dieser Onkel war Polizist in Johannesburg, leider nur bei der Kriminalpolizei und nicht bei der Verkehrspolizei. Das fand er schade, denn letztere hatten mehr »Kundenkontakt« und daher höhere Chancen auf »freiwillige Spenden« der Verkehrsteilnehmer.


Trotzdem nahm sein Onkel an dem Spiel teil. Er hatte Vuyo auch verraten wie das ging: Er baute mit zwei oder drei seiner korrupten Kollegen während der Mittagspause in der Ausfahrt des internationalen Flughafens OR TAMBO INTERNATIONAL in Johannesburg einen Kontrollpunkt auf. Es musste alles realistisch wirken: Eine glaubhafte Straßensperre, echte Uniformen und so weiter.


Dann begannen sie Autos anzuhalten. Die Fahrzeuge mussten gewisse Kriterien erfüllen. Es musste sich zum einen um einen Mietwagen handeln. Das bedeutete, dass der Fahrer aus Europa oder den USA kommen konnte - und deshalb eine gewisse Obrigkeitsgläubigkeit besaß. Mietwagen kamen immer über eine spezielle Ausfahrt aus dem Parkhaus gefahren, sodass das einfach zu erkennen war.


Zum anderen durfte neben dem Fahrer kein weiterer Passagier im Wagen sitzen - wer konnte schon bei der geplanten Ansprache einen Zeugen gebrauchen?


Nachdem der Wagen von den Polizisten gestoppt und der Fahrer wie verlangt den Führerschein vorgezeigt hatte, wurde behauptet, der Internationale Führerschein sei ungültig. Das sei eine ganz neue Regel und leider, leider sei man gerade noch heute Vormittag von seinem Vorgesetzten angewiesen worden, auf die Einhaltung dieser neuen Verordnung strikt zu achten. Wenn der Fahrer nicht sofort bereit war, die ›Gebühr‹ zu zahlen, dann würde der Polizist eine Übersetzung des Führerscheins verlangen, die nur in der Botschaft ausgestellt werden würde. Oder eben irgend eine andere erfundene Geschichte von sich geben, um die Rechtmäßigkeit der Forderung zu untermauern.


Wenn der Fahrer des Wagens aus einer Industrienation kam, erwartete er von einem Polizisten in Uniform keinen völligen Blödsinn. In der Regel bezahlten diese ›Kunden‹ die geforderte ›Strafe‹ anstandslos. Sollte einer der Autofahrer eine Quittung verlangen, dann stellte Vuyos Onkel ganz überrascht fest, dass er zufällig den Quittungsblock nicht dabei habe.


Was Vuyo, trotz dieser rosigen Aussichten, von seinem Berufswunsch Polizist abgehalten hatte, waren im Wesentlichen zwei Dinge gewesen.


Zum einen waren da die körperlichen Anforderungen, die an ihn gestellt worden wären. Er wusste, dass in Pietermaritzburg die Bewerber durch einen Fitnesstest auf ihre körperliche Eignung untersucht wurden. Der Test fand im Sommer statt und bei vielen der rund fünftausend Kandidaten, die sich in der Regel auf die knapp zweihundert Stellen bewarben, siegte der Ehrgeiz über den Verstand. Immer wieder brachen Bewerber wegen mangelnder körperlicher Fitness bei diesem Test zusammen.


Und vor sechs Jahren hatte es sogar fünf Tote gegeben.


Nein, sterben schon bevor er überhaupt den Dienst angetreten hatte? Das wollte er nun wirklich nicht.


Der zweite Grund: Vor fünf Jahren, er war gerade fünfundzwanzig Jahre alt geworden, sprach ihn ein Schwager während der Geburtstagsfeier einer seiner Schwestern an. Vuyo hatte bisher nur wenig mit ihm zu tun gehabt. Man konnte nicht alle seine Schwager kennen. Er wusste aber, dass er ein hohes Tier beim ANC war und Mandla hieß.


Mandla fragte ihn, ob er nicht Lust auf die Bewerbung um den Bürgermeisterjob von Ekurhuleni hätte. Als ANC-Kandidat wäre ihm die Wahl sicher. Der ANC hätte mehr Posten als qualifiziertes Personal und sie bräuchten seine Hilfe.


Erst nachdem Vuyo von dem zu erwartenden Gehalt gehört hatte, gepaart mit der Aussicht, wirklich wenig für das Geld tun zu müssen, hatte er eingewilligt und sich wählen lassen – Bürgermeister zu sein erschien damals irgendwie noch verlockender als Verkehrspolizist.


Jetzt war da diese Sache mit der verflixten Brücke. Die Kinder hatten mittlerweile den Brückenkopf erreicht und betraten das Bauwerk. ›Betreten‹ war eigentlich nicht der richtige Begriff. Die kleinen Kinder bewegten sich zielsicher auf das Geländer der Brücke zu und kletterten, sich notdürftig festhaltend, von einem Querträger der Brücke zum nächsten. Der etwas ältere Junge balancierte sogar auf dem schmalen Brückengeländer, die Arme rechts und links wie ein Hochseilartist von sich gestreckt.


Dem Bauwerk fehlte eine wichtige Eigenschaft, damit man es wirklich eine Brücke nennen konnte.


Der Boden.


Es ging neun Meter nach unten, und so einen Sturz überlebte man nicht. Während Vuyo gar nicht hinschauen konnte, wie sich die Kinder in Richtung des anderen Ufers hangelten, fragte er sich, wie es soweit kommen konnte.


Er hatte anfangs das Geld für die komplette Brücke gehabt, inklusive Gitterboden natürlich. Aber der Stahlpreis war gestiegen und der Lieferant hatte einfach die Preise erhöht. Der Boden war das Letzte, was geliefert und montiert werden sollte. Außerdem war er separat bei einem anderen Hersteller bestellt worden. Damit war es das einfachste, zunächst darauf zu verzichten und später neues Geld nur für das Gitter zu beantragen.


Das Geld wurde in einer Sondersitzung genehmigt und Vuyo beauftragte den Hersteller, den Gitterboden zu liefern. Er zahlte wie verlangt im Voraus.


Der Liefertermin kam und ging, der Gitterboden dagegen kam nicht. Als er nach mehreren Nachfragen keine Antwort und schon gar keinen neuen Liefertermin genannt bekommen hatte, verkündete er in einer der öffentlichen Sitzungen zu diesem Thema den Lieferanten bei der Polizei anzuzeigen und das Geld zurückzuverlangen. So würde mit seiner Gemeinde nicht umgesprungen werde, das würde er nicht zulassen.


Am späten Abend des nächsten Tages kam unangemeldet sein Schwager Mandla zu Besuch. Er machte ihm unmissverständlich klar, sich öffentlich besser nicht mehr zu diesem Thema zu äußern. Das Geld sei jetzt in guten Händen, sagte er, und wenn er im Übrigen wieder als Kandidat des ANC bei der anstehenden Bürgermeisterwahl aufgestellt werden wolle, hielte er lieber den Mund.


Vuyo hatte sich schon zu sehr an den Bürgermeisterposten gewöhnt als dass er ihn gefährden wollte. Aber wie er an das Geld für den Gitterboden kommen sollte, wusste er auch nicht. Die Kinder würden wohl noch eine Weile weiter klettern müssen.


Aber, dachte er bei sich, das war alles nichts im Vergleich zu dem, was ich vor knapp zwei Jahren in der anderen Sache durchgemacht habe.


Dagegen war das Brückenproblem eine Kleinigkeit.




Kapitel Drei


Der kleine Thabo aß am liebsten gegrilltes Rindfleisch. Dazu Papp, also in Wasser gequollenes, gesalzenes Maismehl und außerdem Chakalaka, eine Art ›Buntes Gemüse‹ mit Paprika, Tomaten und allerlei Gewürzen.


Seine Mutter hatte ihm genau das zum Abendessen versprochen, und darauf freute er sich schon den ganzen Tag.


Mit seinen fünf Jahren war Thabo bisher noch nicht viel aus seinem Heimatort herausgekommen. Siyalaya-la war eine der typischen Siedlungen in Transvaal, die weithin als ›Townships‹ bezeichnet wurden. Das Dorf wurde praktisch ausschließlich von Schwarzen bewohnt und hatte sich seit Ende der Apartheid sichtbar entwickelt. Viele der Wellblechhütten wurden durch staatlich finanzierte, gemauerte Einfamilienhäuser ersetzt, womit der ANC einen Teil seiner Wahlversprechen einlöste. In der Regel handelte es sich um kleine, eingeschossige Zwei-Zimmer-Häuschen, die von jeweils einer um die zehn oder mehr Köpfe zählenden Familie bewohnt wurde. Geschlafen wurde nicht nur in dem dafür vorgesehenen Zimmer, sondern auch in der Küche, im Bad oder, wenn es warm genug war, auch auf der kleinen Veranda.


Trotz der eher positiven Entwicklung des Townships fanden Weiße oder Inder nur sehr selten den Weg hierher. Diese wohnten eher in der nahegelegenen Stadt in deutlich großzügigeren Wohnungen oder Häusern. Es gab für diese Bevölkerungsgruppen nur wenig Anlass, die fünfzehn Kilometer zu fahren - wenn man nicht gerade zu einer Feier wie etwa einer Hochzeit eingeladen war.


Die Schule fing für Thabo erst im kommenden Jahr an. Er konnte es kaum erwarten, mit seinen vier älteren Geschwistern in der schicken Schuluniform mit dem Bus zur Schule gebracht zu werden. Darauf freute er sich riesig. Bis dahin spielte er mit seinen drei jüngeren Geschwistern zwischen den vielen frei herumlaufenden Kühen und Schafen auf der Straße. Jeder kannte hier jeden und er hatte viele Freunde.


Weil sie heute Abend grillen wollten, hatte es heute Mittag nur ein paar Kartoffelchips und ›Nik-Naks‹, geröstete Maisflocken vom Supermarkt gegeben, und sein kleiner Magen knurrte schon.


Vor dem Abendessen hatte er noch einen wichtigen Auftrag zu erledigen. Einer seiner Onkel hatte gefragt, ob er ihm beim Ziegenhüten helfen wolle. Dafür hatte Thabo sich schon einen langen Stock besorgt, den er jetzt stolz in der Hand hielt.


Zum Ziegenhüten musste er erst an das andere Ende der Ortschaft laufen, ein Weg von etwa zwanzig Minuten. Dort wohnte nämlich sein Onkel, und der würde ihm zeigen, wo er die Tiere finden könnte.


»Ich gehe jetzt zum Onkel, wegen den Ziegen«, rief er seiner Mutter durch die Haustür zu.


»Prima. Dann bis heute Abend. Sei bitte pünktlich wieder da, wir fangen sonst schon an«, antwortete seine Mutter durch das Küchenfenster und winkte ihm lachend zu, was die unterschwellige Drohung etwas abmilderte.


Thabo machte sich auf. Er wusste, wo er lang musste. Er war mit seiner Mutter schon oft bei seinem Onkel gewesen.


Sein Weg führte an einem kleinen Laden vorbei, der sehr viel früher einmal ein Überseecontainer gewesen war. An den rot lackierten Seitenflächen prangten in riesigen weißen Lettern die Worte ›Hamburg-Süd‹. Durch die geöffnete Tür konnte man selbstgebackenen Kuchen und salzige Chips kaufen. Es gab dort diese ›Green Soda‹-Limonadendosen, die Thabo und seine Freunde gewöhnlich in einem Zug austranken. Danach konnten sie wunderschön aufstoßen und hatten dabei großen Spaß.


Er ging weiter, vorbei am Friseur in seinem selbst gebauten Zelt, in dem er immer die Haare geschnitten bekam. Als er Thabo erkannte winkte der Mann ihm freundlich zu.


Der Weg zwischen den Häusern war heute besonders staubig, obwohl es erst vorgestern Nacht einen halbstündigen Wolkenbruch gegeben hatte. Die Sonne am jetzt wieder wolkenlosen Himmel hatte die Straße aber wieder schnell getrocknet. Thabo hatte den Regenguss mitbekommen, denn das Reetdach über dem Zimmer war nicht ganz dicht. Einige Tröpfchen Wasser hatten ihn immer wieder ins Gesicht getroffen und wach gehalten.


Die Fenster und Dächer der kleinen Häuser rechts und links neben der Straße waren jetzt mit einer dünnen rötlichen Staubschicht überzogen. Der Wind hatte den Sand in alle Ritzen getragen. Thabo wusste aus eigener Erfahrung, dass man sich vor dem feinen Staub kaum schützen konnte.


In einem der verwilderten Vorgärten wurde gerade ein Fest vorbereitet. Zwei Männer scheuchten deshalb eine Kuh aus dem Garten, die mit ihrem massigen Körper die aufgestellten Stuhlreihen durcheinandergebracht hatte.


Thabo liebte Kühe, manchmal ritt er sogar auf ihnen. Er hatte keine Ahnung, wem eigentlich die zahllosen Rinder, Ziegen und Hühner gehörten, die zwischen den Häusern, Gärten und der wilden Mülldeponie herumstreunten. Er liebte einfach diesen Ort, das war sein Zuhause, und für ihn war nicht wichtig, wem was gehörte.


Und er mochte diesen Ort mit niemanden tauschen.


Auf etwa der Hälfte des Weges traf er eine seiner Tanten, die ihm ein fröhliches »Sawbona« quer über die Straße zurief. Er wusste, dass sie bei einer weißen Familie in der Stadt als Haushälterin arbeitete. Weiße kamen nur selten nach Siyalaya-la. Er hatte noch nie mit einem Weißen gesprochen. Vor wenigen Wochen hatte Thabo im örtlichen Einkaufszentrum mit seiner Mutter und einigen seiner Geschwister beim Wochenendeinkauf einen Weißen gesehen. Sobald die Schule für ihn begann, würde er häufiger Weiße sehen. Das wusste er von seinen größeren Geschwistern.


Er konnte jetzt das Haus seines Onkels sehen. Sein Onkel schraubte gerade an einem alten Auto auf seinem Hof herum. Das machte er öfters, aber Thabo hatte den Eindruck, die kaputten Autos wurden immer mehr, und er hatte noch nie gehört, dass sein Onkel wirklich eines repariert hatte. Vielleicht würde er, wenn er groß genug war, seinem Onkel beim Reparieren helfen. Dann klappte das vielleicht besser.


Sein Onkel sah ihn kommen, legte den Schraubenschlüssel zur Seite und umarmte den Jungen zur Begrüßung.


»Das ist toll, dass du da bist«, sagte er und strahlte über das ganze Gesicht. »Du kannst mir wirklich eine große Hilfe sein. Und wie ich sehe, hast du schon passendes Werkzeug mitgebracht.« Er lachte und zeigte auf den überlangen Stock, den Thabo in der Hand hielt.


»Wo sind die Ziegen?«, fragte Thabo und wedelte mit dem Stecken theatralisch in der Luft herum. Er wollte endlich mit seiner Aufgabe beginnen und seinem Onkel zeigen, dass man sich auf ihn verlassen konnte.


Gemeinsam gingen sie in die Graslandschaft hinaus, die den Ort in alle Richtungen umschloss. Das Gras war hoch und sehr trocken, daran hatte auch das kurze Unwetter nichts geändert. Die Bedingungen waren für einen Buschbrand immer noch günstig, aber in diesem Jahr war in dieser Hinsicht noch nichts passiert.


Sicherheitshalber war das Gras rund um das Dorf in einem Streifen von etwa zwanzig Metern gezielt niedergebrannt worden. Damit wurde vermieden, dass ein mögliches Grasfeuer auf die Hütten und vor allem auf die leicht brennbaren Dächer aus trockenem Reet überspringen konnte.


Sie wanderten gemeinsam etwa einen Kilometer auf einem schmalen Trampelpfad, bis sich plötzlich vor ihnen die karge und trockene Landschaft änderte: In einer Anhöhe wenige Meter voraus waren zahlreiche niedrige, grüne Büsche zu erkennen. Etwa dreißig Ziegen sprangen herum und rissen an den Zweigen der Büsche oder kauten zufrieden auf den Blättern.


Thabos Onkel dreht sich zu ihm um. »Thabo, hier sind die Ziegen. Bitte pass gut auf sie auf, die Tiere sind wertvoll. Und bitte denk daran, dass da unten die Straße ist.« Er zeigte mit der Hand in Richtung des abfallenden Geländes. Thabo konnte dort keine Straße erkennen, wegen des hohen Grases konnte er ohnehin nicht weit blicken. Er nickte nur.


»Wenn die Ziegen auf die Straße rennen, werden sie bestimmt umgefahren«, ergänzte der Onkel.


»Mach dir mal keine Sorgen«, beruhigte ihn Thabo und wollte dabei besonders erwachsen wirken. »Ich passe schon auf.«


Auf der Straße war schneller Verkehr, und Thabos Onkel konnte sich den Verlust einer Ziege einfach nicht leisten. Vor allem, weil es gerade mit der Autoreparatur nicht lief. Er verdiente damit kaum Geld. Er schärfte deshalb dem Kind ein, auf jeden Fall vor Sonnenuntergang mit den Ziegen wieder im Ort zu sein. Dann bedankte er sich bei dem Kleinen für seine Hilfe und versprach ihm eine Überraschung als Dankeschön, wenn alles klappen sollte.


Thabo nahm schon allein wegen der versprochenen Überraschung die Aufgabe ernst. Außerdem fühlte er sich unglaublich erwachsen, immerhin hatte man ihm eine wichtige Aufgabe anvertraut.


Der Job war, das musste er sich eingestehen, nicht allzu schwierig. Die Ziegen machten keine Probleme und der Nachmittag verflog im Nu. Die meiste Zeit hatte er unter einem der ganz wenigen Bäume mit ausreichendem Schatten verbracht.


Er wollte sich gerade mit den Tieren auf den Heimweg machen, als er ein Blöken auf der anderen Seite der Anhöhe hörte.


Das musste eine seiner Ziegen sein. Wie sie auf die andere Seite kam, konnte er sich nicht erklären. Er sprang mit dem Stock in der Hand auf und lief los um das Tier zu suchen. Er hörte es, konnte es aber nicht sehen. Jenseits des Hügels waren die Büsche höher und das ganze Gelände wurde für ihn noch unübersichtlicher. Es wurde um so schlimmer, je weiter er hinauslief. Zusätzlich hatte es jetzt angefangen zu dämmern. In ein paar Minuten würde er die Hand vor Augen nicht mehr sehen können.


Er beschloss umzudrehen und ohne diese eine, dafür mit allen anderen Ziegen nach Hause zu kommen. Der Verlust einer Ziege war nicht gut, ganz und gar nicht, und er war von sich selbst enttäuscht. Außerdem würde er die versprochene Überraschung sicher nicht mehr bekommen. Aber am Abend würde er mit Mutter, Vater und seinen Geschwistern grillen, und darauf freute er sich immer noch.


Er lief ein paar Minuten durch die Büsche, blieb plötzlich stehen und schaute sich um. Das war nicht der Weg, den er gekommen war. Das hohe Gras war an dieser Stelle sehr dicht, und er war einfach noch zu klein, um darüber hinweg sehen zu können.


Thabo hatte die Orientierung verloren und sich verirrt.


Leichte Panik erfasste ihn, er lief schneller, immer geradeaus. Die Nacht würde jetzt sehr schnell hereinbrechen, wie sollte er da zuerst alle Ziegen und dann den Weg nach Hause finden?


Er rannte jetzt den Hügel hinauf. Nichts kam ihm hier bekannt vor. Es war jetzt so dunkel, dass er kaum noch sah, wo er hintrat.


Auf einmal war da gar kein Boden mehr unter seinen Füßen. Er verlor das Gleichgewicht und rollte einen Abhang hinunter. Er rollte immer schneller. Er fand das für einen Moment fast lustig, bis ihn plötzlich etwas hartes am Kopf traf und er das Bewusstsein verlor.


Thabo war an einen steilen Abhang geraten, der durch einen Erdrutsch nach dem Wolkenbruch entstanden war. Das war großes Pech.


Noch schlimmer war, dass er beim Herunterrollen mit seinem Kopf an einen großen Stein gestoßen war, den der Regen frei gespült hatte. Aber das größte, quasi zum Himmel schreiende Unglück war, dass am Fuß des Abhangs eine unscheinbare Pfütze mit schlammigem Wasser erhalten geblieben war. Sie war kaum mehr als zehn Zentimeter tief.


Thabo machte, nachdem er an dem Stein das Bewusstsein verloren hatte, durch seinen eigenen Schwung noch eine halbe Umdrehung und landete mit seinem kleinen Gesicht direkt in der Pfütze.


Und ertrank.


Dass Thabo bei Einbruch der Dunkelheit noch nicht zurückgekommen war, war seinem Onkel natürlich aufgefallen und beunruhigte ihn sehr. Er rief die Mutter des Jungen auf dem Handy an, und beide organisierten eine Suche, an der sich fast das ganze Dorf beteiligte. Sie suchten mit Taschenlampen die Gegend ab, fingen bei der Ziegenweide an und erweiterten dann das Suchgebiet kreisförmig.


Unglücklicherweise war gerade Neumond, und man konnte ohne Taschenlampe gar nichts und selbst mit Taschenlampe nur wenig sehen. Sie riefen lautstark nach dem Jungen, bekamen aber keine Antwort. Kurz nach Mitternacht gaben sie auf und gingen zurück in das Dorf.


Dem Jungen konnte eigentlich nichts passiert sein, sagte Thabos Onkel, und das war der allgemeine Tenor. Er habe sich vermutlich in der Dunkelheit verlaufen und würde bei Tagesanbruch von alleine wieder zurückfinden. Für Menschen gefährliche, wilde Tiere gab es in der Gegend kaum, und Thabo wäre nicht der erste Junge gewesen, der sich mal abends verlaufen hatte.


Thabos Mutter dagegen beschlich, als sie vom Verschwinden ihres Sohnes gehört hatte, sofort ein ganz ungutes Gefühl. Sie ließ sich den ganzen Abend gar nicht beruhigen, erst der Kräutertee einer traditionellen Heilerin, einer ›Sangoma‹, ließ sie endlich weit nach Mitternacht einschlafen.


Am nächsten Morgen direkt nach Sonnenaufgang ging die Suche weiter, diesmal mit Unterstützung der Polizei. Aus einem Hubschrauber heraus wurde nach einigen Stunden Thabos Leiche entdeckt. Sie hatten die Stelle schon mehrfach überflogen, aber der tote Junge war durch die vergleichsweise dichte Vegetation in der Nähe nur schwer auszumachen gewesen. Die Suchstaffel am Boden wurde aus der Luft an den Fundort gelotst, um die Leiche zu bergen.


Dieser Trupp, bestehend aus zwei Polizisten aus Siyalaya-la, dem Dorfältesten, fünf weiteren Männern, dem Onkel und der Mutter Thabos erreichte den Fuß des Abhanges etwa zehn Minuten später. Als die Gruppe nahe genug herangetreten war um zu erkennen, was hier passiert war, brach die Mutter bewusstlos zusammen. Der Onkel erbrach sich zeitgleich auf seine Schuhe und die beiden erfahrenen Polizisten, die schon so manches gesehen hatten, wurden kreidebleich. Die sechs gestandenen Männer des Dorfes wendeten sich nach dem grausigen Anblick entsetzt ab. Zwei von ihnen hatten dabei Tränen in den Augen, den anderen vier stand der Schock sprichwörtlich ins Gesicht geschrieben.


Thabos Leiche zu finden hatten sie alle nach der intensiven Suche irgendwie erwartet. Es war nicht davon auszugehen, dass sich Thabo vor den Erwachsenen versteckte. Er hätte auf Rufe reagiert, wenn er gekonnt hätte.


Den toten kleinen Jungen zu finden war schon schrecklich genug. Ihn so vorzufinden, sprengte einfach die Vorstellungskraft.


Der Körper des Jungen war entkleidet worden, auf den Rücken gedreht lag er in einer riesigen Lache aus getrocknetem Blut. Es führte ein gezackter Schnitt von seiner Kehle bis zu seinem Bauchnabel. Die Haut war zurückgeklappt worden und man konnte sehen, dass seine Bauchhöhle vollkommen leer war. Es gab keine Lungen, keinen Magen, keine Därme, keine Leber oder Nieren.


Und keinen Kopf.




Kapitel Vier


Einen Tag nach dem Absturz der kleinen zweistrahligen Cessna auf dem Flugfeld neben dem Werksgelände war bei der CHLORINE LTD. noch an keinen geordneten Betrieb zu denken.


Mit dem dramatischen Tod der beiden Vorstandsmitglieder Bukowsky und Späth war die Führungsspitze von jetzt auf gleich weggebrochen. Das hatte neben dem persönlichen Verlust, den viele der Angestellten erlitten hatten, auch praktische, fast banale Konsequenzen.


Es gab zum Beispiel niemanden mit Prokura, sodass keine Verträge unterzeichnet werden konnten. Außerdem wollte keiner Entscheidungen treffen, die über sein Tagesgeschäft hinaus gingen. Den daraus möglicherweise resultierenden Vorwurf, in irgendeiner Form vom Tod des Vorstandes profitieren zu wollen, wollte jeder vermeiden.


Im Prinzip, so war man sich auf allen Führungsebenen einig, musste die deutsche Muttergesellschaft schnellstens einen Nachfolger bestimmen.


Die Leichen von Bukowsky und Späth waren von der örtlichen Gerichtsmedizin bereits freigegeben worden. Violet hatte, immer noch unter Tränen, zusammen mit einem lokalen Beerdigungsunternehmer und einem Spediteur die rasche Rückführung nach Deutschland organisiert. Die Särge wurden über Durbans internationalen Flughafen ›King Shaka‹ ausgeflogen. Die Beerdigungen konnten dann in der übernächsten Woche in Deutschland stattfinden.


Trotz des Schocks musste das Tagesgeschäft irgendwie weitergehen - auch wenn die Trauer vielen der rund dreihundert Mitarbeitern der CHLORINE ins Gesicht geschrieben war. Die beiden Verstorbenen hatten in weiten Teilen der Belegschaft einen ausgezeichneten Ruf besessen.


Wie gewöhnlich saßen die Manager und Leitende Mitarbeiter ab acht Uhr zur Frühbesprechung im großen Besprechungsraum zusammen. Die Anwesenden begannen die Sitzung diesmal mit einer Schweigeminute für die verstorbenen Kollegen.


Dann besprachen sie wie üblich die Probleme des vergangenen Tages in der Produktion und in der Logistik. Welche Mengen Chlor waren produziert worden? Und welche Mengen an Natronlauge? Es wurde festgelegt, welche Lieferungen das Werk wann und an wen verlassen sollte. Welche Kunden wurden per Schiff über den Hafen in Durban, welche per Eisenbahn und TRANSNET beliefert? Die Diskussion über aktuelle Probleme in der laufenden Produktion nahm wie üblich die meiste Zeit in Anspruch. Am Ende der Besprechung wurde noch die Aufgabenteilung für diesen Tag vereinbart.


Die CHLORINE existierte seit fast vierzig Jahren. Eigentlich war sie aus der Not heraus gegründet worden, nämlich als absehbar war, dass die Versorgung mit wichtigen chemischen Grundstoffen durch das internationale Embargo schwierig, wenn nicht sogar unmöglich werden würde.


Ursache für das Embargo war die Politik der Apartheid, die eine strikte Trennung von Schwarzen, Weißen, Indern und Farbigen vorsah. Die Internationale Staatengemeinschaft war nicht bereit, diesem Treiben weiter zuzusehen. Die daraufhin beschlossene, weitgehende wirtschaftliche Isolation war sehr effektiv und wurde nur von wenigen Staaten wie Israel unterlaufen. Das Embargo war eine von mehreren Triebkräften, die das Land zur Aufgabe der Apartheid bewegte.


Kurz nach der Jahrtausendwende und damit einige Jahre nach dem Ende der Apartheid hatte das deutsche Chemieunternehmen CHEMCONS AG die Anlagen und Kunden der CHLORINE übernommen. Das deutsche Unternehmen steckte einiges an Geld in die Infrastruktur der Betriebe, was bei der veralteten Anlagen- und Sicherheitstechnik mehr als nötig war.


Die CHLORINE produzierte, wie der Name schon andeutete, Chlor. Das Gas wurde verflüssigt und in Bahnkesselwagen an große Verbraucher verschickt. Diese wiederum stellten daraus im großen Stil Kunststoffe wie PVC her. Ein kleinerer Teil wurde an Hersteller zur Produktion von Calciumhypochlorit geliefert, das für die im Land reichlich vorhandenen Pools und privaten Schwimmbäder verwendet wurde. Ein noch kleinerer Teil ging an andere Abnehmer, die Anlagen zur Wasserdesinfektion betrieben. In dem zuletzt genannten Markt war der größte Konkurrent die CCS PTY. nahe Kapstadt.


Die CCS war zwei Jahre nach der CHLORINE gegründet worden. Deshalb konnte sie sich natürlich nicht auch CHLORINE nennen. Man entschloss sich daher, genauso phantasielos, einen Namen basierend auf den englischen Bezeichnungen der hergestellten Produkte zu erfinden. Die Produkte waren ›Chlorine‹ und ›Caustic Soda‹. Der Name CCS war geboren.


Die CCS lieferte im Wesentlichen in die Wasserdesinfektionsbranche und nur sehr wenig an die großen industriellen Verbraucher, sodass man sich im täglichen Geschäft kaum ins Gehege kam.


Beide Firmen brauchten zur Herstellung von Natronlauge und Chlor zwei wichtige Einsatzstoffe: Kochsalz, das die CHLORINE von einem trockenen Salzsee aus Zimbabwe bezog und elektrischen Strom aus dem Netz der ESKOM.


Durch eine chemische Umsetzung unter Einsatz elektrischen Stromes wurde aus dem Kochsalz zum einen Chlor hergestellt, das mit Kompressoren verdichtet und damit verflüssigt wurde. Zum anderen wurde Natronlauge gebildet, die zum Teil als wässrige Lösung an Kunden vor allem aus der Lackindustrie versandt wurde. Ein anderer, kleinerer Teil wurde wasserfrei in Form kleiner Kügelchen in die Pharmaindustrie verkauft.


Der Kostentreiber für die Produktion war nicht das Kochsalz, sondern der Strom. Deshalb waren in der Vergangenheit von vielen verschiedenen Unternehmen zahlreiche Versuche unternommen worden, diese Technologie weiter zu entwickeln. Man bemühte sich dabei, die verwendete Strommenge nahe an die theoretisch notwendige Menge heranzubringen. Wer diesen Kampf gewann und am billigsten Chlor und Natronlauge herstellen konnte, übernahm damit die regionale Kostenführerschaft - mit dem Ziel, den übrigen Wettbewerb mittelfristig aus dem Markt zu drängen und die Preise zu bestimmen.


Neben den reinen Herstellkosten ging es auch immer um die Reinheit der Natronlauge, weil manche Kunden großes Interesse an chloridfreier Natronlauge hatten. In der Vergangenheit hatte man zahlreiche Versuche zur Produktion einer solchen Ware unternommen, aber erst der CHLORINE war es durch eine Veränderung an den Elektroden und einer Optimierung des Verfahrens gelungen, eine quasi chloridfreie Natronlauge herzustellen. Einziger Nachteil war, dass man bei einer nicht ausreichenden Kontrolle der Prozessparameter Sauerstoff produzierte. Das war im Prinzip nicht schlimm, kostete aber Strom und damit Geld. Und das wollte man sparen.


Federführend bei dieser Neuentwicklung war Sattler gewesen.


Sattler saß jetzt in der Frühbesprechung mit am Tisch, als es um die Verladung des verflüssigten Chlors ging. Das war Routine und im Prinzip war schon alles gesagt, eben nur noch nicht von jedem. So war es oft in Besprechungen dieser Art.


So zog sich die Veranstaltung noch ein wenig hin, bis der zuständige Sicherheitsingenieur traditionell das letzte Wort hatte. Chlor als sehr giftiges Gas erforderte entsprechende Sicherheitsmaßnahmen, und man hatte im hiesigen Werk freiwillig die strengen deutschen Regelungen übernommen. Das steigerte allerdings den Aufwand erheblich, sowohl auf der personellen wie auf der technischen Seite.


Sicherheitsingenieur Herold Stanger setzte gerade wortgewaltig dazu an, an die ausstehenden Prüfungen zweier Sicherheitsventile zu erinnern, als Violet leise und möglichst unauffällig durch die Glastür hereinkam.


Ganz so unauffällig wie gewünscht gelang ihr das leider nicht, sodass Stanger kurz unterbrach und irritiert zu ihr hinüber blickte. Violet schlich auf die andere Seite des Tisches zu Sattler und flüsterte ihm leise nur zwei Worte ins Ohr: »Telefon. Deutschland.« Weil ansonsten niemand im Raum sprach und sie bereits die volle Aufmerksamkeit aller anderen hatte, hätte sie nicht flüstern müssen; es hatte ohnehin jeder gehört.
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